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Meine lieben jungen Leſer!

8
ie Veranlaſſung, daß ich dieſe Bogen ſchrei—

be und Euch zu unterhalten und einige gute Lebren

zu geben ſuche, iſt: die Geſchichte einiaer Kn. ben

in Leipzig, die Euch vielleicht aus den Zeitungen

bekannt ſepn wird, und die ich Euch zum Eingan—

ge, wenn Jhr ſie etwa vergeſſen haben oder wohl

einige unter Euch gar nicht geleſen haben ſolltet,

kurzlich erzahlen will.

Voriges Jahr fielen einige Knaben in Leipzig

auf den Gedanken nach Amerika zu gehen. Gie
ſahen ein, daß ſie dazu die Einwilligung von ihren

Eltern und noch weniger Reiſekoſten zu einem ſol—

chen Unternehmen nicht erhalten wurden, und mach

ten alſo ein Geheimniß aus ihrem Vorhaben, um
es ungehindert ausfuhren zu konnen. Gie ver—
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banden ſich eidlich, die großte Verſchwiegenheit zu
beobachten und um Reiſekoſten zu erhalten, ward
jedem Mitgliede dieſer Verſchworung auferlegt, ſei
nen Eltern Koſtbarkeiten und Sachen zu entwen
den, die man verkaufen konnte.

eet.—l

Die Knaben wuſten mit vieler Liſt ihre Sache
auszufuhren, und der glukliche Fortgang beſtarkte

ſie in ihrem Vorhaben. Die Eltern hatten keine
urſache irgend einen Argwohn zu faſſen. Es wur
den hie und da Effekten vermiſt; allein ſchon die
Vorliebe zu den Kindern entfernte auf dieſe den
Verdacht, ünd dann waren dieſe auch fein genung
ſelbſt den Schein von ſich zu entfernen und auf an
dere zu lenken.

Sie hatten nun einige Zeit auf die geheimſte

Art ihre Diebereien ausgeubt; hatten Geld, aber

zu einer ſolchen Reiſe noch viel zu wenig. Sie
waren außer allen Verdacht bei ihren Eltern, und
ihr Vorhaben das großte Geheimniß. Allein ſie
ſahen ein, daß ſie auf dieſe Art unmoglich zu hin
langlichen Koſten kommen konnten, und daßſie ſehr

leicht bei Fortſetzung, ihre Eltern zu beſtehlen, ver-
rathen werden konnten. Be
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Bemerkt hier, meine lieben jungen Leſer, wie
leicht ein Laſter auf das andere folgen kann. Die
kleine Verſehworung beſchloß, den Tag ihrer Ab—

reiſe feſtzuſezzen, und ihre Baarſchaft unterwegens

durch Einbruch und Straſſenraub zu vermehren.

Zu dieſem Behuf kauften ſichdie Knaben Dolche
Hirſchfanger, Terzerols und Dietriche, um Schloſ—

ſer aufzumachen, und verfuhren auch dainit ſo vor
ſichtig, daß ihre Eltern nicht das geringſte davon

gewahr wurden.

Freilich hattendie Leute, denen ſie die todten

den Gewehre abkauften, vernunftiger ſeyn und ge—

nauer nachforſchen ſollen, wozu wohl Knaben der
gleichen Gewehre haben wollten. Allein es giebt

ſo gewinnſuchtige Leute, die auf nichts denken und

nach nichts fragen, wenn ſie nur fur ihre Sachen

Geld loſen konnen, und die ſich dann von Unver—

ſtandigen und Knaben am liebſten abkaufen laſſen,

weil ſie dieſe am beſten ubertheuren konnen.

Jeder der Verſchwornen war nun bewaffnet und
erwartete mit Ungrdult den Tag der Abreiſe. Er
erſchien und ſie machten ſich mit fruhem Tage, ſo
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vald ſie ſich ohne Argwohn zu erregen, verſamm—

len konnten, auf den Weg.

IJndeſſen mochte dem einen das Marſchiren zu
laſtig werden, oder der Gedanke an ſeine Eltern

und die Vorſtellung von der Zukunft mochte ihn
aungſtlich und verzagt machen: er verließ heimlich

ſeine Geſellſchaft, kehrte reuig zu ſeinen Eltern zu
rut, und entdekte die ganze Sache. Es ward

darauf ſogleich Anſtalt gemacht, den Fluchtlingen
nachzuſezzen, ſie wurden eingehohlt, zuruk gebracht

und auf rine angemeſſene Weiſe beſtraft.

Und nun, meine lieben jungen Freunde, was
glaubt Jhr wohl, das dieſe Knaben auf ſo aben—

thenerliche Gedanken brachte? Gedanken, die ſie

ſo einnahmen, daß ſie es fur nichts achteten, ihrr
Eltern zu beſtehlen, ihnen durch ihre Entweichung

große Sorgen und bittern Kummer zu machen, und

den entſetzlichen Entſchluß faßten, ſich durchRaub
und Mord einen Weg durch die Welt zu bahnen?

Sie hatten den Robinſon von dem Herrn Cam—

ve, (den ihr meiſtens werdet geleſen und mit vie
len
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len Vergnugen werdet geleſen haben) die Lebens—

beſchreibung des Cartouche, eines beruchtigten

Spizbuben, ein Trauerſpiel, die Rauber genannt,

das Knaben gar nicht verſtehen konnen und andere

Zucher mehr, die ihren Begriffen nicht ange—

meſſen waren, geleſen.

Alſo das Leſen, werdet Jhr meine Lieben ſagen,

war Urſache, daß dieſe Knaben auf dem Wege wa—

ren, die großten Boſewichter zu werden? Richtig,

das Leſen war Schuld. Der Robinſon hatte ihnen

außerordentlich gefallen und in ihnen den Gedan—

ken erzeugt, daß es ſo ganz
hubſch ſeyn muſſe, ei

nen zweiten Robinſon zu machen; ihre Kurzſichtig

keit und Mangel. der Erfabrung ſtellten es ihnen

leicht vor und ſo gedieh endlich der Entſchluß zur

Reife, und die ubrigen Bucher gaben denn An—

laß zu den abſcheulichen Gedanken.

Wenn aber das Leſen ſo gefahrliche Folgen ha
venkann, warum

empfiehlt man uns denn unauf—

horlichdas Leſen? Nicht;wahr, meine lieben jun
gen Leſer, dieſe Frage fallt Euch bei?

A4 Nicht
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Nicht das Leſen uberhaupt, meine Freunde, ſon
dern die Art von Buchern, die Jhr leſet, konnen
gefahrliche Folgen fur Euch haben. Durch fleißi
ges Leſen tonnt Jhr Euren Verſtand und Euer
Herz. bilden und Eure Kenntnifſe erweitern; allein
um Eurer Wohlfarth willen bitt' ich Euch, und

Jhr wunſcht doch alle, daß es Euch wohl ſeyn ſoll,
ſeyd ja behutſam in der Wahl der Bucher, die

Jhr leſet. Wenn Jhr bemerket, daß Jhr ein
Buch verſtehet und den Jnnhalt begreifet, ſoglaubt

ja nicht, daß Jhr alleverſtehet. Es giebt viele
Zucher, die zu verſtehen, ein reifer Verſtand er—

fordert wird, um ſie nicht ganz unrecht auszule—

gen, und unrichtige und falſcheGrundſazze daraus

anzunehmen. Ehe Jhr alſo ein Buch leſet, ſo

fragt zuvor Eure Lehrer und Eure Eltern: oh es
auch fur Euch verſtandlich ſei? und verneinen es

dieſe, ſo gebt ja nicht einer. falſchen und truglichen

Neugierde, die Euch meinen jungen Freunden mei
ſtens eigen iſt, nach, und. leſetes demohngeachtet.

Denkt an Euer Wohli und wendetdie Zeit nuz
ticher an, damit Jhr ein  freudigesHerzund ein
gutes Bewuſtſeyn behaltet.

Aber
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Aber den Robinſon, werdet Jhr ſagen, den
ſchrieb dochHerr Campe fur die Jugend. Ganz
recht! und Herr Campe und Niemand wird vermu—

thet haben, daß dieſes angenehme und lehrreiche

kLeſebuch einen folchen merkwurdigen Vorfall verur—

ſachen wurde. Herr Campe wollte der Jugend
zeigan; wie gut es ſei, wenn man ſich Kenntniſſe

von vitlerlei Dingen verſchaffe, und wie der Menſch

fahig ſei, durch Anwendung ſfeines Verſtandes und
thatigen Fleißes alles um ſich her umzuſchaffen, zu

ſeinen Nuzzen anzuwenden, und ſeine Bedurfniſſe

zu befriedigen, nicht aber war ſeine Abſicht, daß
Kunaben den Gedanken faſſen ſollten, neue Robin—

ſons zu werden.

IJhr ſeht daraus, meine Lieben, wie leicht die
Jugend misverſtehen und /ubeln Gebrauch machen

kann; auch von Sachen, die ihnen eigentlich be—

ſtimmt ſind. Jch rathe Euch alſo, daß Jhr gele—

gentlich Euren Lehrern oder Eltern fleißig erzahlt,

was Jhrt geleſen habt und daruber freimuthig Eure
Gedanken erofnet. Habt Jhr nun unrecht begrif—

fen und ſeid Jhr auf dem Wege falſche Schluſſe zu
machen, ſo werden Euch dieſe zurecht weiſen und
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Jhr werdet der Gefahr ausweichen auf Abwege zu

gerathen, die uble Folgen auf Enre ganze Lebensr

zeit haben konnen.

Hatten die Knaben in Leipzig, vei der Wahl der

Bucher, die ſie leſen wollten, ihre Lehrer zu Rathe

gezogen; hatten ſie ihren voreiligen, unbeſonnenen

Gedanken Robinſons zu werden, ihren Lehrern ge?

auſſert, gewiß ſie waren nicht zu Gedanken und zu

Handlungen verleitet worden, an dieſie, ſo lange

ſie leben, mit Abſcheu denken werden.: Vielleicht

aber iſt dieſer Vorfall ihnen Anreizung, nun recht

gute Menſchen zu werden, um das Andenken an
dieſe Geſchichte auszuloſchen.

Dieſe Geſchichte nun, meine juügen Leſer, erin—

nerte mich an eine ahnliche, inſofern es den Robin
ſon betrift. Jch glaubte, vielleicht hie und da et

was guteszuſtiften, wenn ich ſie aufſezte nnd Euch

mittheilte, und wenn Jhr mir nur zum Theil dankt,

ſo bin ich fur meine Muhe ſehr belohnt. Die Ger
ſchichte iſt ganz wahr, und ichkann ſie Euch um ſo
genauer erzahlen, weil der mein vertrauteſter Schul
freund war, den die Robiuſonaden irre fuhrten.

Leudwig
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„udwig Helmann. war der vierte Sohn eines

Schloſſers auf. einem adlichen Gutein der Ober-
lauſiz. Er zeigte ſchon als kleiner Knabe viele
Thatigkeit, und ſelten war er ganz ohne einige Be—

ſchaftigung. Er trug Steine zuſammen, pflaſter—

te den Weg, fuhrte Mauern auf, ſchnizzelte, bau.

te Hauſer und was ihm ſo einfiel.

Wie er großſer und mit dem Leſen bekannt war,
ſo wechſelte dis mitſeinen Handarbeiten und kein

Buch war im Hauſe, in dem er nicht las. Sein
Vater beſtimmte ihn zum Studieren, wie ſeine bei-—

den altern Bruder, und brachte ihn auf dieSchu—

ſe in dernachſten Sechsſtadt.

Helmann durchgieng die vierte und dritte Klaſſe,

und erwarb ſich. durch ſeinen Fleiß, ſeinen Gehor—

ſam und durch ſein gutes Betragen das Lob und die
Liebe ſeiner Lehrer. Er ſaß nun in der zweiten

Klaſſe und war ſechzebn Jahr alt,als ihn awas
aut
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auf der Bahn ſeines Fleißes nufhielt.und ihn end
lich gar davon abbrachte.

Erlernte zufallig einen Burger kennen, der alle

Stunden, die ihm ſeine Profeßinn:freigab, mit ſle
ſen zubrachte und der ſich daher eine Menge alter

Romane und hochſt unwahrſcheinlich erdichteter
Reiſebeſchreibungen und Seefahrer angeſchaft hatte.

2J

Der Burger, deſſen Einſichten ſo groß nicht

waren, daß er Erdichtung und wirkliche Begeben·
heit unterſcheiden konnte, glaubte alle die hochſt

ſonderbaren und oft ganz widernaturlichen Erzah
lungen, als zum Beiſpiel: von noch unentdekten

Jnſeln, wo die Steinfelſen  Koſtliche: Edelgeſteine,

Gold oder Silber, und derFlußſand Gold—

korner und Diamanten waren; und bedauerte,daß

er ſchon ſo alt war, um
auch eine ſolche Jnſel zu

entdekken.

 prν
Merkt Euch das, meine juiigen: keſer! je weni

ger der Menſch Kenntniſſe vonnaturlichen Dinen
und Begebentheiten hat je mehr iſt ergeneigtzů

glauben. Dis war der Fall bei dieſem !Burger.

Er
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Er hatte gut leſen, rechnen. und ſchreiben gelernt;
hatte darauf ſeine Profeßion gelernt, war in den

henachbarten Stadten ein oder zwei Jahre geweſen,

war nun
wieder nach Hauſe gekommen, und

war Burger und Meiſter worden. Man glaubte
dainahls noch und glaubt es auch jezt noch haufig-

daß ein Burger nichts weiter nothig habezu lernen,

als leſen, ſchreiben, rechnen und viele lernten das

nicht einmahl recht. War denn nun einer, der es

aus Neigung oder durch beſondere Veranlaſſung zu
einer gewiſſen Fertigkeit gebracht hatte, ſo wurde

er von den andern. fur gelehrt gehalten, und er

ſelbſt hielt ſich dafur, weil er es nicht beſſer ver
ſtand und nicht wuſte, was das heiſt: gelehrt ſeyn.

Durch dieſes misverſtandene gelehrt ſeyn, war
ninr  dieſerBurger auf das Leſen allerhand Bucher

gefallen, Pattenſeineit Mitburgern daraus erzahlt,

und hattse ſich unter ihnen ein gewiſſes Anſehen er—

worben, weil er ihnen ſo viel ſagen konnte, wovon

ſie keine Silbe wuſten: und alles war bei ihnen

Wahrheit, weil es gedrukt war.

IJch habe mich iuit Fleiß dabei etwas aufgehal

teit,



ten, meine jungen Leſer, um Euch darauf aufmerk.
ſam zu machen, was das Leſen ohne gehorige Aus—

wahl und vorhererworbene Kenntniß fur verkehrte

Folgen und unriebtige Begriffe hervorbringen kon

ne. Vielleicht geht mancher unter Euch kunftig

etwas vorſichtiger zu Werke und fragt verſtandigerẽ

Freunde um Rath: ob das Buch wohl fur ihn ſein

das er leſen will.

Dieſen Burger lernte unſer Helmann kennen,
horte ſeine Erzahlungen und ward ungemein neu—

gierig, wie und woher der Mann wohl ſo etwas

wiſſen konnte. Der Burger war willfahrig, lehn

te ihm ein Bucch nach dem andern, und reizte ſeine

Neugierde immer nach mehrern.

Helmann fand großen Gefallenan den ſonders

baren Begebenheiten; verſchlang mehr als er las:
vergaß eſſen und ſchlafen und alſo auch ſeine Schul
arbeiten. Er zog ſich durch ſeine-

Nachlaßigkeit
Verweiſe von ſeinem Lehrer zu; ſie krankten ihn,
allein von ſeiner Lieblingsbeſchaſtigung konnten ſie

ihn nicht abbringen. Wie die Verweiſe nichts
fruchten wollten, ſo folgte Strafe; allein auch dieſe

half
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half nichts, Helmann ward ungeduldig, verab—

ſcheute ſeine Schularbeit, ward von Zeit zu Zeit
nachlaßiger und verlohrdie Liebe ſeines

Lehrers

ganz. Jch ſehe nun, ſagte dieſer endlich zu ihm,

du wilſt dich nicht lenken laſſen, du wilſt nichts

lernen, ich bin mude dir Verweiſe zu geben und

dichzu ſtrafen,ich will dich ganz gehen laſſen und

die Zeit mit deinen Mitſchulern auf nuzlichere Art
zubringen, die ich mit dir verderbe, da du dich

nicht beſſern willſt. Du willſt ein Taugenichts

ſeyn, nun ſo ſei es vor allen Menſchen.

Helmann fuhlte die Verachtung undkrankte ſich,

daß er ſchlechter als alle ſeine Mitſchuler gemacht

wurde, denen er ſonſt als Beiſpiel des Fleiſſes und

der guten Auffuhrung vorgeſtellt worden war.

Indeſſen da ſein Lehrer Wort hielt und ſich in den

Stunden gar nicht mehr mit ihm abgab, ſo beru

igte er ſich bald und freute ſich, daß er ſich nun

ganz ungeſtort ſeinen liehen Buchern widmen konn

te, die er nun ſogar in die Schulſtunden mitbrachte.

So fuhrte die Leſebegierde einen liebenswurdi

gen jungen Menſchen ganz von ſeinen Pflichten ab

unb
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und fullte ihn mit abentheuerlichen Gedanken, die
ihn endlich ganz irre fuhrten. Ware Helmann ſo
vernunftig geweſen und hatte ſeinem Lehrer die Bu
cher gezeigt, ſo hatte der ihn igewarnt und wurde
ihm nur ſolebe empfohlen!nhaben, aus denen er
wirklichen Nuzzen hatte ſchopfen konnen; allein er
dunkte ſich ſchon klug genung und argwohnte nicht,

daß ihm Sachen ſchadlich  ſeyn konnten, die ihm
ſo vieles Vergnugen machten.

Es iſt ein ſehr gewohnlicher Fehler bei jun—

gen Leutchen von dem Alter, wenn ſie ihren Ver—
ſtand zu fuhlen anfangen, daß ſieglauben alles zu

verſtehenund keines Rathgebers mehr nothig zu
haben; und dann folgt gemeiniglich, daß ſie mit
Schaden einfehen lernen; wir ihre vermeinte
Klugheit Kurzſithtigkeit war. Am ſicherſten wird
der die Lebensdahn betreten, der jederzeit, und
wenn er auch ſeiner Sache noch ſo gewiß zu
ſeyn glaubt, altere und klugere zu Rathe zieht.

n auee

2. Hel—
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Helmanns Lieblingsbucher waren Robinſon Cru—

ſoe und die Jnſel Felſenburg. Beide Wer—

ke wuſte er faſt auswendig herzuſagen, und ſie wa—

ren es vorzuglich, die ihm den Gedanken ſo ange
nehm machten, eine unbekannte Jnſel zu entdekken,

und da ſeinen Wohnort aufzuſchlagen.

Bei jeder Gelegenheit ſprach er davon und zeig-

te außerordentliche Freude, wenn man ihm Beifall
gab. Jndeſſen glaubte doch Niemand, daß er die

Abſicht habe dieſen Gedanken auszufuhren.

Einmahl hatte er ſeinen Vater beſucht, und kam

ganz niedergeſchlagen zu zween ſeiner vertrauteſten

Freunde. Sie fragten nach der Urſache ſeiner

Niedergeſchlagenheit. Lange matchte er Ausfluchte

und wolltees durchaus nicht eingeſtehen; zulezt

aber ſagte er mit einem tiefen Seufzer: wenn

uhr ſchweigen konntet! Beide verſicherten ihm

das,

*Der Titel eines weitlduftigen Buchs voller erdachten

GE.eceabentheuer.
 v gboraus Herr Campe ſeinen

Robinſon
genommen.

Bo
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das, und er ſagte: Jch habe eine Zeitlang her, ſo oft
ich meinen Vater ſprach, ihm meine Neigung, zur

See zu gehen, zu erkennen gegeben; er wandte nie—

mahls etwas dagegen ein, woraus ich hatte ſchluſ
ſen konnen, daß er  mir in meinem Plane hinder
lich ſeyn wurde. Jch glaubte nun, daß er vorbe—

reitet genung ſei, ihm alles entdekken zu konnen;

ich bat ihn alſo geſtern um die Erlaubniß, kunfti—

ges Fruhjahr zur See gehen zu durfen, und er hat

mir es abgeſchlagen, und mich ſcharf bedrohet, den

Gedanken fahren zu laſſen. Allein ich kann ihn

nicht aufgeben, und werd' ihn nicht fahren laſſen

und doch auch meinem Vater ungehorſam ſeyn!

1

Ein: Freund. Aber lieber Helmann, warum
willſt du auf die See?:
 Helmann. Mein Gluk will ich machen.

Ein Freund. Dein Gluk willſt du machenz

viſt du deſſen gewiß? Kannſt du nicht eben ſo leicht

umkommen? Das Schiff, worauf du biſt, kann

gſcheitern
Helmann. Du wirſt mich nicht verzagt ma—

chen: gut, daß der Sturm einmahl einScbiff zer
trunmert: ſo geſchieht das nah am Lande, und

mancher
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inancher ſchwamm auf einen Balken an eine unbe—

kannte Inſel. Freilich ſteht ſo etwas weder im
Curz noch im Cornel.

Anderer Freund. Es muß in der That ganz
hubſch ſeyn, wem es ſo glukt, daß er eine ſolche Jn
ſel entdekt, die er nun ſo ſein Eigenthum nennen
kann; beſonders wenn ſie brav Silber, Gold und

Edelgeſteine enthalt.
Helmann. Mich bringt nichts von meinem

Vorſazze ab. Warum kann ich nicht eben ſo gluk—

lich ſeyn, wie mancher andere. Studieren mag
ich nun nicht; ſeit einem Jahre habe ich nichts

mehr gethan „'und habe auch noch keine Luſt dazu.
Dafur habe ich geleſen und habe mich von allem

unterrichtet, wie es auf der See zugeht, daß es

mir nicht leicht fehlen kann.

Ein Freund. So weißt du wohl auch ein

Mittel wider den Sturm?
Helmann. Wizzelei iſt nur deine Art in

deſſen laſſ'! du's nur gut ſeyn; vielleicht, wenn
du noch über deinen Buchern trokken Brodt iſſeſt,

ſo bin ich ein reicher Mann und topp Ledies! wenn
ich etwas nach Europa fende, du ſollſt auch dei

nen Thell bekommen.

B 2 Der
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Der andere. So werd' ich doch auch nicht

vergeſſen werden Helmann? Und hore, wir ſind

doch deine Freunde, wenn du nun eine Jnſel gefun

den haſt, ſo ſchreibe es uns, wenn du uns gute Be—

dienungen ertheilſt, ſokommen wir hin.
Ein Freund. Auch wahr! und vielleicht ert—

dekſt du mehr als eine Inſel, ſo machſt du uns als—

denn zu deinen Unterregenten.

Helmann. Spottet wie ihr wollt; ich bin

entſchloſſen, und da mich die Liebe zu meinen Va—

ter nicht umſtimmen kann, ſo wird es noch weniger

euer Spott. Jndeſſen werdet ihr euch doch maßi
gen und beſonders werdet ihr ſchweigen, damit ihr

mir nicht Verdruß zuziehet.

Dieſe drei Freunde waren oft beiſammen, und

jedesmahl waren Robinſonaden der Jnnhalt ihres
Geſpraches. Ledies und John hießen die beiden.

Ledies war munter und lebhaft, kein Freund von
vielem

Sizzen, und froh, wenn er ſeine Arbeit

vollendet hatte, daß er nun Feld und Wald und
Berg durchſtreichen konnte. Dabei folgte er gern
ſeinem Eigenwillen und war ſchwerzu einer Mei—

nung zu bringen, wenn er nicht ſelbſt darauf
ver
fiel.
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fiel. Er horte ſelten ſeiner Gegner Grunde, und
wenner ſie auch horte, ſo beſchaftigte er ſich mit
andern Dingen, ſchien nachzugeben und blieb doch

bei ſeiner Meinung. John hingegen war lenkſam,

er horte aufmerkſam zu, und nahm nur gar zu bald
eines andern Meinung an, weil er entweder zu tra
ge war, ſeines Gegners Grunde zu unterſuchen,

vder weil es ihm vielleicht gar an Scharfſinn fehlte

ſie zu widerlegen.

Wenn' nun Helmann von Jnſeln, die er entdek-

ken wollte, und andern Abentheuern ſchwarmte

und ſeine Freunde zu uberzeugen ſuchte, ſo fand er

an John einen aufmerkſamen Zuhorer und an Le—

dies einen heftigen Widerſprecher. Helmannbrach

te ſeine Bucher, John las ſie, glaubte, daß Hel—

mann Recht hatte und ward von ſeiner Schwarme

rei angeſtekt. Ledies las ſie nicht, weil er dazu

keine Gedult hatte, widerſprach immer heftiger und

ſpottete ſo viel er konnte uber die Robinſonaden.

Dadurch ward nun die Freundſchaft zwiſchen Hel
mann und John ſehr vertraut und gegen Ledies

wurden beide zurulhaltend.

B 3 Hel
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Helmann ward alſo jezt, ohne daß er es glaub
te, auch Verfuhrer. John hatte niemahls daran

gedacht Robinſonaden zu leſen, wenn ihn nicht ſein

Freund dazu angetrieben hatte, und dieſer trieb ihn

dazuan, blos um ihn zu uberzeugen, daß er Recht
und Ledies Unrecht hatte. John war bald uber—

zeugt, und da er, wie ich ſchon geſagt habe, nicht

der Scharfſinnigſte war, ſo glaubte er noch mehr

wie ſein Freund, und verband ſich endlich gar mit
ihm, ſein Begleiter auf der Gluksreiſe zu ſeyn,
welches aber Ledies vorerſt niecht erfahren ſollte,
weil man Mistrauen in ſeine Verſchwiegenheit ſezte.

3.

Bemerket hier, meine jungen Leſer, was eine
ubel gewahlte Lekture veranlafſen kann. Jhr feht
hier zwei unerfahrne junge Schwarmer, die ſich

durch abentheuerliche Erdichtungen hinreiſſen laſſen

auf eine Art ihr Gluk zu ſuchen, wovon ſie nur
einen dunkeln Begriff haben. Keiner hatte einen

Begriff von der weiten Reiſe und von. dem GSeele
bem, und doch wollten ſie da ihr Gluk finden. Jn
ihren Gedanken war nichts leichter; ſiel ſezten ſich

zu Schiffe, wurden vom Sturme verſchlagen, muß—

ten
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ten helfen rüdern und das Waſſer auspumpen, weil

das Schiff lek wurde, der Sturm legte ſich; ſie

entdekten von ferne Land; ſegelten darauf los und

fanden bei naherer Unterſuchung eine unbewohnte

Inſel, ſo ſchon wie ein Paradies, voll der herrlich—

ſten Frochte, und nun blieben ſie hier und die Jn—

ſel ward ihr Eigenthum. Wer ſieht nicht das tho—

richte in ihrem Traume? Waren ſie denn verſichert,

daß ſie an eine Jnſel anlanden mußten? Konnten

ſie nicht mit dem Schiffe untergehen? Und laßt

uns den Fall ſezzen, ſie hatten wirklich eine unbe—

kannte Jnſel entdekt, wie wohl das auf den ge—

wohnlichen Kauffartheiſchiffen, die ſie doch wohl

nur beſteigen konnten, hochſt unwahlſcheinlich iſt,

weil an den Wegen, den dieſe Schiffe nehmen, und

wenn ſie auch der Sturm verſchlagen ſollte, gewiß

keine unbekannte Jnſel mehr iſt; alſo wenn ſie

auch eine Jnſel entdekten, konnte ſie nicht ſchon von

einer wilden Volkerſchaft bewohnt ſenn? Wurde

ſich dieſe ihnen ſogleich unterworfen haben? Wa—

ren ſie denn allein auf dem Schiffe, daß nur ſie Be
ſiz nehmen konnten? Und wie viel Fragen konnen

noch aufgeworfen werden, an die ſie gar nicht dach

ten? Hatten ſie aus ihrem Vorhaben kein Geheim
B 4 niß
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niß gemacht, und einen verſtandigen Freund, der

Kenntniß von ſolchen Dingen hatte, daruber be—

fragt, ſo wurden ſie vielleicht eingeſehen haben, daß

es weit ſchwerer auszufuhren ſei, als ſie es ſich

leicht vorſtellten.

Das Fruhjahr rukte nun heran, und unſere jun
gen Abentheuer machten insgeheim alle Anſtalt zu
ihrer Abreiſe. Lange ſchon hatten ſie mit Ledies

nicht mehr davon geſprochen, und jezt erinnerte er

ſie daran, weil er glaubte, daß das Projekt aufge—

hoben ſei. Allein wie erſtaunteer, als Helmann
zu ihm ſagte: Ledies, wir reiſengewiß, aber wenn?

vergieb uns, wenn wir dir ein Geheimniß dar—

aus machen, weil du nicht mit uns ubereinſtimmſt.

Daß du unſer Freund biſt, wirſt du uns dadurch

beweiſen, wenn du gegen Niemanden etwas da—

von außerſt.

Alſo John du auch, rief Ledies?

Nun ja, erwiederte John, iſt das dir unbe

greiflich?
Ledies. Und du Helmann willſt deinen guten

Vater den Kummer machen?
Hel.



i Helmann. Jch bin außer Schuld; ich habe
ihm meine Neigung entdekt, warum will er nicht
einwilligen.
Ledies. Und John, deine arme alte Mutter,
die ihr Vertrauen auf dich ſezt und Beiſtand von
dir hoft.

DJohn. Den hat ſie von mir zu erwarten, und

weit eher und mehr, als wenn ich bei dem Studie—

ren bliebe.

edies. Weit eher? wenn ihr aber der Kum—

mer, daß du ſie heimlich verlaſſen haſt, das Leben

raubt? wie denn?
Helmann. Hore Ledies, was du uns ſagen

tannſt, iſt alles uberlegt. Wenn du Herz hatteſt,

wurdeſt du Geſellſchaft machen; du haſt das nicht,

alſo bleib zu Hauſe, uberlaſſ' uns unſerm Schikſa—

le, das gewiß beſſer ſeyn wird, als das deinige,

und erzeig uns die Freundſchaftund ſchweige.

edies nahm das ſehr ubel, daß er kein Herz ha
wWen ſollte, vertheidigte ſieh in harten Ausdrukken,

nannte ihre ganze Sache Thorheit, und verſicherte

Muhe nehmenwollte, mit ihnen davon zu ſprechen.

B 5 Der
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Der zur Abreiſe beſtimmte Tag rukte heran.

Helmann beſuchte ſeinen Vater, gab ihm nochmals

ſeine Neigung zur See zu gehen, zu erkennen, und
ward wie gewohnlich abgewieſen. Nun glaubte er

alles gethan zu haben: er traf bei ſeinem Reiſege
fehrten ein, und am folgenden Morgen ganz fruh,

machten ſie ſich mit ihren Reiſebundeln aufden Weg

unbeſonnen undthorigt ubrigens
das Unter

nehmen dieſer beiden jungen Menſchen war, daß ſie
ohne Kenntnifßi, ohne Erfahrung, ohne Freunde

und Unterſtuzzung auf eine ſo ungewiſſe Art, ihr
Gluk ſuchen wollten, ſo waren ſie doch von den
boshaften und abſcheulichen Gedanken frei, den je—

ne Knaben in Leipzig faßten, ſich durch Raub, Ein—

bruch und Mord durchzuhelfen. Keiner von beident
hatte ein todtliches Gemwehr bei. ſich; keinem war
ein ſo gewalrſamies Mittel eingefullen. Etwas
Waſche iwar ihre ganre Reiſeequibage und 12 Tha
ler Geld ihr ganzes Vermogen, womit ſie die grof
ſe Reiſe antra:en. Sit. hatten beide aeſpart, und

nur einen Dukaten hatte Helmann ſeinem Vater
heimlich entwedet, wopon dieſer nichts gewußt,

wenn er es ihnj nicht in ſeinem erſten Briefe geſagt

hatte. Jhre
E
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Jhre, Reiſe gieng nach. Dresden, hier dungen ſie

ſich auf ein Schiff gund fuhren auf der Elbe bis

nach Hamburg. Die Fahrt gieng ſehr langſam,
weit. es ſturmend war. Helmann war vergnugt
und beſchaſtigte ſich mit lauter angenehmen. Trau
men, und das ſturmige Wetter und alle Ungemach.
lichkeiten konnten ihn nicht hindern. Das Gegen—

theil war John; erzitterte und bebte uüd ſchrie
bei jedem Windſtoße ganz jammerlich, und glaub—

te jedesmahl, daß das Schiff unterſinken wurde.

Er verwunſthte ſeinen Entſchluß und die Luſt, eine

unbekannte Jnſel aufzuſuchen, vergieng ihm ganz.
Am zweiten Tage ward er krank;: er bekam hefti—

ges. Erbrechen, und ward ſo matt, daß er ſich nicht
aufrecht halten konnte. Helmann wandte alle Be
redſamkeit an, um ſeinen Gefehrten zu troſten und

Muth einzureden, allein er vermochte nicht die To
desangſt, die er ausſtand, nur im geringſten zu er

leichtern.

Wie ſie endlich inHamburg anlangten, vnd

John ſich wieder auf feſtem Lande befand, ſo er
hohlte er

ſich auch bald wieder, allein aufs neue

ein Schiff zu beſteigen, dazu ließ er ſich durchaus

E nicht
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nicht bereden. Sein Vorſaz' war, zu Lande den

Weg wieder nach Hauſe zu ſuchen.

Willſt du dich zum Gelachter machen? ſagte

Helmann; jederman wird deiner ſpötten, wenn du

wieder nach Hauſe kommſt. Seht da den Seefah
rer, wird man ſagen! unbidu wirſt vor Schaani

die Augen niederſchlagen muſſen. Daß wir bis hie
her eine unangenehme und beſchwerliche Fahrt ge
habt haben, muß dich beherit machen; es wird
nicht immer ſo ſeyn. Judeſſen' will ich dich nicht

bereden; du haſt dich ſelbſt entſchloſſen die Reiſe

mitzumachen, und du haſt' deinen freien Willen.

Jch reiſe weiter, ſo viel iſtgewiß; willſt du nicht:

ſo bin ich's allein; indeſſen wenn ich dir rathen ſoll,
ſo geh' nicht wieder nach Hauſe, hleib hier, die

Stadt iſt groß, du kannſt auch wohl hier dein

Brodt finden.

John blieb zuruk, ſie theilten ihre Kaſſe, und
Helmann ſchrieb an ſeinen Vater, und gieng mit

dem erſten Schiffe nach Amſterdam.

John blieb noch einige Tage in Hamburg, ver
zehrte
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zehrte faſt ſeine ganze kleine Kaſſe, und wie er der

Menſch nicht war, der ſich an Leute wenden und
auf irgend eine Art ſein Unkerkommen ſuchen konn
te, ſo machte er ſich wieder auf den Weg nach Hau
ſe, bettelte unterweges, wie er kein Geld mehr
hatte, und kam zerlumpt und zerlapt wieder bei

ſeiner Mutter an, die er vor Gram uber ſeine Ent—

weichung krank fand.

Sdpott und Gelachter, beſonders von ſeinen Mit—
ſchulern, folgten ihm uberall, ſo daß er es nicht er

tragen konnte; und da ſeine Mutter nicht vermo—

gend war, ihn auf einer andern Schule zu unter—

halten, ſo giengerganz vom Studieren ab, und
ward Bedienter bei einem Edelmanne auf dem

Lande.

So ward das
leichtſinnige und unuberlegte Un

ternehmen des einen beſtraft, und ich wunſche, daf
es meine jungen Leſer aufmerkſam machen und vor
apnlichen Thorheiten warnen moge.

dVeolgendes ſchrieb Helmann an ſeinen Vater:

Mein
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Mein Vater,
Sie werden ſich unſtreitig ubermeine Entferuung

beunruhigt haben, und werden vermuthlich auf ih—

ren Ludwig boſe ſeyn. Allein, lieber Vater, zur—

nen Sie nur nicht, und vergeſſen Sie es, daßich
ſo wider Jhren Willen handele. Es ware mir
ſehr lieb geweſen, wenn ich Jhre Einwilligung hat
te erhalten konnen, und ich hatte meine Reiſe mũt

weit vergnugterem Herzen angetreten. Jch habe
daher imier mit Jhnen von Geereiſen geſprochen,
und habe Jhnen allemahl meine große Neiging da
zu zu erkennen gegeben; all.in Sie waren innier

dagegen. Jch hatte gern meine Neigung unter

drukt und hatte nach Jhrem Willen ſtudiert: aber

es
war mir nicht moglich: und wenn ich mich noch

ſo ernſthaft uber meine Schulbucher ſezte, ſo ſahe

ich. doch nur. See, Schiffe. und Jnſeln, undich
konnte nichts lernen.

Vergeben Sie mir alſo, mein guter Vater, daß
ich wider Jhren Willen einer Neigung folge,die
ich nicht uberwinden konnte.

Vergeben Sie mir auth, duß ich Sie beraubt

habe.
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habe. Jch habe lange geſammlet,und hatte doch
nur funf Thaler und einige Groſchen, und wie ich

Gie zulezt beſuchte und in Gedanken von Jhnen
recht zartlich Abſchied nahm, ſs hatten Sie doch

Jhren Schreibtiſch offen und Geld da liegen. Jch
dachte bei mir ſelbſt: wenn doch dein guter Vater
einwilligen wollte, ſo gabe er dir gewiß Reiſegeld!

und dabei fiel mir ein, daß Sie mir es auch verge—

ben wurden, wenn ich mir ſelbſt etwas nahme,

und ſo ſtekt' ichleinen Dukaten zu mir. Nennen

Sie es nicht Diebſtahl, mein guter Vater, ſon—

dern einen Nothpfennig; gewiß weiß ich es, Sie
hatten mir zehnmahl mehr gegeben.

Wenn etwa John wiederkommen und ſagen ſoll—

te, ich hatte ihn verfuhrt initzugehen, ſo glauben

Gie es ja nicht. Erhat ſich ſelbſt angeboten ind
hat uber ein Vierteljahr Zeit gehabt, ſich eines an—

dern zu beſinnen. Er bleibt jezt inHamburg zu—

rutumd hat. alle Luſt zur Seereiſe auf der Elbe, von

Dresden. bishieher, verlohren. Nun wares auch

eben nicht angenehm zu reiſen, weil zu ſtarker Wind
war uud der Schiffskapitain ſelbſt befurchtete, daß

wir an das  Ufer geworfen werden und ſcheitern

konnten.
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konnten. Wir ſind aber doch gluklich angekom—

men, und Morgen gehe ich mit einem weit grof—

ſern Schiffe nach Amſterdam. Jch habe hier mit
einem Menſchen Bekanntſchaft gemacht, der aus

Amſterdam iſt und auch mit zurut geht. Er hat
auch ſchon eine Reiſe nach Oſtindien gemacht. Die—

ſe Bekanntſchaft iſt mir nun recht lieb, und er ſoll

mir brav unterweges nach Amſterdam, erzahlen.

Von Amſterdam aus werde ich Jbnen, mein guter
Vater, wieder ſchreiben, und Gie ſollen horen, daß

Jhr Ludwig recht gut angekommen ſeyn wird. Jch
bitte Sie nochmahls tauſendmahl um Vergebung:

ich bitte um Jhre vaterliche Liebe und Jhren See
gen, und bin gewiß mit aller herzlichen Aufrich-

tigkeit

JbrHamburg,.
den 14April 1769.

gehorſamer Sobn.
Ludwig Helmann

Helmann betrat mit dem freudigſten Herzen das
Schiff, weil er glaubte, daß derBrief ſeinen Va

ter
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ter wieder ausſohnen und. beruhigen wurde, da
er nun wußte, wohin er wolle.

Von Amſterdam aus ſchrieb er wieder an ſeinen

Vater. Erberichtete ihm, daß er recht geſund
und wohl ſei, und konnte es ihm nicht genung be
ſchreiben, wieviel Vergnugen ihm die Fahrt daher
gemacht hatte. Er beſchreibt dann ganz umſtand

lich das ganze Schiff, und ſagt unter andern:

Jch babe viel von Schbiffen und Geereiſen geleſen,

und hatte eine große Vorſtellung davon; aber das
wasich jezt ſchon geſehen habe, ubertrift alle mei—

ne Vorſtellungen. Ich habe alle Theiledes Schif
fes beſehen, bin alle Winkel durchkrochen, und
uberall fand ich bewundernswurdige Anſtalt. Auf
dem Verdek bin ich meiſtens geweſen, ich konnte

mich nicht ſatt ſehen. Die Sonne geht ſehr ſchon

auf dem feſten Lande unter und prachtig wieder

auf: aber lieber Vater, das iſt Schatten dagegen,

wie ich ſie auf dieſer Fahrt zu Waſſer habe unter
und wieder aufgehen ſehen. Und wie prachtig mag
das nicht erſt auf der hohen See ſeyn, wo man
nichts ſieht, als Himmel und Waſſer. Oich freue
mich ſo darauf, daß ich die Zeit nicht erwarten kann,

E GSie
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Sie haben mir doch vergeben, mein Vater? O

ja, ich hoffe es, und verſichre Sie, das alles gut

gehen wird. Mein Bisgen Reiſegeld iſt ſo geſchmol

zen, daß ich geſtern und heute trokken Brodt gegeſ

ſen habe, und dazu behalt ich doch nur noch auf

drei Tage genung. Das iſt aber nicht Kläge mein

VBater, onein! ich traue auf Gott, daß ich binnen
der Zeit ſchon Gelegenheit finden werde, ſo viel zu

erwerben, daß ich nicht blos trokken Brodt eſſen

darf. Jch bin gutes Muths, weil ich auf dem

Wege bin, mein Gluk zu machen, und es wird mir

in Zukunft die großte Freuüde ſeyn, wenn ich mei

nem Vater recht thatlich danken kann, daßer mich

visher erzogen, und mir ſo viel Gutes erwieſen

hat.

Der Mann, wit dem ich in Hamburg Bekannt
ſchaft machte, heißt Keeperloe, und iſt gar ein ſon—

derbarer Mann. Jch glaubte wunder wie viel er

mir unterweges erzahlen wurde; aber er war ſo

geheimnisvoll, beantwortete mir einige Fragen nur
halb und andere gar nicht. Jndeſſen muß er doch

ein ganz guter Mann ſeyn, denn ehe wir am Texel

aus dem Schiffe ſtiegen, ſagte er ganj freundlich

zu
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zu mir? junger Menſch, da er ſo große kuſt hat
zur See zu dienlen, ſö will ich ſehen, daß er unter—
kommit; nachſtens gehn einige Schiffe nach Oſtin-
dien, will er dahin? Jch ſagte naturlich ja, und
ſo beſchied er mich, wo ich in Aniſterdam einkeh

ren ſollte, daß er mich finden konnte.

Wenn ich mich nur darauf beſonnen hatte, ſo
hatt' es ihm geſagt, daß mein Geld zu Ende ſei,

und er hatte mir vielleicht einen Gulden vorge—

ſchoſſen. Inbeſſen thut es weiter nichts, wenn ich

auch Morgen.und Uibermorgen noch trokken Brodt
eſſen muß; und wenn ich mich auch nicht ſatteſſen

kann, wenn er mir nur Nachricht bringt, daß ich

auf einem Schiffe unterkomme.“
5.

Helmiann erzahlt darauf vielerleivon Amſter
dam und erzahlt gut unb deutlich, was er geſe—

ben bat. Zulezt heltes: „Nun Freude, mein

Vater, Freuveber Freübe! der Mann (er heißt

Keeperloe) iſt bei mir geweſen, und ich habe mich
nicht geirret, daß er ein guter Mann iſt. So wie
er mich anſichtig: wurde, fragte er mich gleich: ob
ich noch Luſt patte nach Oſtindien zu ſeegeln? und

C 2 wie
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wie ich das bejahete, ſo ſagte er darauf: nun wohl,
ſo gratulire ich ihm zum Schiffsſchreiber. Heute
Abend will,er mich abhohlen, unddem ja ich

weiß kur Freude nicht, wie er ſagte, wem er mich

vorſtellen wollte, da denn dieSacht glrich richtig
ſeyn ſollte. Nun kann ich deu Abend. nicht erwar—

ten! Jch werde aber dieſen Brief
ſchlieken,

mein

Vater, und auf die Poſt tragen. Wie Herr Kee
perloe ſagte, ſo giengen wir in denerſten vierzehn
Tagen noch nicht unter Seegel, und da will ich
mich noch erſt hier recht umſehen und Jhnen dann

als wirklicher Schiffäſchrziber noch einen weitlauf

tigen Brief uberſchikken, warinnen ich Jbnen alles

recht umſtandlich meiden will.
J

n
i

Nun mein lieber guter Vater, ich bete fleißig

fur. Sie; Kott erhalttiSie geſund und wohl,

bis ich. Sie einmahl  wieder ſehe. Vergeben:

Gie mir, ich bitte Sit, rechta herzlich, daß ich
Gie, ſoheimlich verlnſſen.umd, ghadurch betrubt

habe; ich bin cgewiß. Jhrg II

Aüfrichrig!hautvarer Sbbn,

aruduig detnäun.
icaeiſe  r.22 e— e

Der
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Der alte Helmann hatie ſich ſehr betrubt uber

die Entweichung ſeines Sohnes, weil er ihn im
niet dotgglich vegen ſeines guten und gehorſamen
Betragens? geliebt hatte. Er war ein erfahrner

rann, ver die Welt gelehen hatte und wußte ſehr
wohl, welcher Gefahr ein junger Mtenſch ohne alle

Weltkenntniß und ohneeinen Freund, ausgeſezt ſei,
und befurchtete daher alletß fur ſeinen Ludwig.

n

42421

Durch dieſen Brief ward er in etwas aufgerich

tet, weil er glaubte, daß ſein Sohn zufalligerWei
ſe einen Menſchenfreund gefunden hatte, derſich ſei
ner, in Abſicht ſeiner Jugend, annahme. Er war
tete alſo mit großer Begierde auf den folgenden

Brief, um genaue und umſtandliche Nachricht zu

vernehmen, in tbas fur Hande er gerathen ſei. Al

leinder züte Vater warteie von einem Poſttage
rum andern unb immer vergebens. Es verfloß ein
Monat, jwei drki, es vergiengein Jahr und keine

gaarhrichttraf ein. Das bekummerte
nun den gu

ten Vater ſehr, und er
machte ſich allerlei traurige

Vorſtellungen, was ſeinein Ludwig braegnet ſeyn

konnte; und wie endlich uoch ein Jahr vergieng
ohne daß er Nachticht vekam, ſo hielt er ihn gar
fur todt. C 3 5. Jch



S

Jch glaube gewiß, meine licben jungen Leſer,

Jhr werdet dem jungen Helmann, nach dem IJhr
ihn etwas naher kennen gelernt und ſeine Briefe

geleſen habt, eine  glukliche Reiſe und viel Gutes
gewunſcht haben. Er war gewiß auch kein boſer
Menſch, und wennihn nicht die phantaſtiſchen Ro—

manen ſo ſehr eingenommen und ihn auf ſo ſchwar

meriſche Gedanken gefuhrt hatten, er ware gewiß
auch ein rechter nuzlicher Menſch geworden.

J

Und nun werdet Jhr ſeinen Vater bedauern, der

ihn wegen ſeines ſtillen, ſittſamen und folgſamen

Betragens ſoſehr liebte,daß er ihn auf einmabl

ſo verlohr und nicht die Freude an jhm erlebte, die
er ſich anfanglich mit gutem Grunde von ihm ver
ſprechen konnte. Glauibt es, meine Lieben, es iſt
kein geringes Leiden, es iſt ſchwer und drukkend,

wenn ſich die Eltern alle Muhe mit ihren Kindern

gegeben, alle Sorgfalt angewendet und manche

Stunde der Tage und Nachte zu ihrer Pflege und
Erziehung aufgeopfert haben; ſie nun den Früch

ten ihrer Arbeit und Sorge mit freudiger Hofnung

ente
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entgegen ifehen, und ſehen auf einmahl ihre gan
ze Hofnung vereitelt.

Der alte Helmann hatte Urſache viel von ſei—

nem Ludwig zu hoffen; und auf einmahl iſt er. ver
ſchwunden, und mit ihm alle Hofnung. Er konn—

te anfangs gar nicht dieUrſache errathen, wodvrch

ſein Sohn auf den Einfall: auf die See zu gehen,

hatte gerathen konnen, bis er ſeine Sachen aus

der Gtadt zuruk erhielt, da fand er denn eine Men
ge Beſchreibungen von Stereiſen, die meiſtens alle

von Menſchen. geſchrieben waren, die in ihrem Le.

ben das Meer nicht geſehen, geſchweige eine Reiſe

darauf gemacht hatten.

Jbhr habt mir alſo meinen Sohn geraubt, ſagte

er mit Thranen in den Augen, als er die Bucher

wieder in den Kaſten warf. Er war ſo hofnungs-

voll und mit freudigem Herzen ſah ich der Zukunft

entgegen, und ihr habt ihn inein Labyrinth ge—

fuhrt, in demer ſich ſchwerlich zurechte finden

wird. Erhat.mich verlaſſen, Bosheit war es

nicht, Jrrthum iwar es und Unverſtand, und nun
iſt er vielleicht ſchon nicht mehr.

C 4 Um
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Um Eurer eignen Wohlfarth willen, meine lie
ben jungen Leſer, hutet Euch ja etwaszu untere

nehmen, oder eine Bahn zu betreten, ohne Eure
Eltern, oder Eure Lehrer darum zunbefragen.

Dunket Euch nicht ſelbſt weiſe genung. GSo ein:

ſichtsvoll Jhr Euch immer; fuhlt,n ſo gewohnt Euch

doch jederzeit Vernuuftigere daruber zu beſprechem

Gezt uberall Mistrauenin Eüch, und glaubt, daf
unendlich mehr Erfahrung und Einſicht dazu ge—z

hort, irgend etwas zu unternehmen und augzufuh—

ren, als ein Jungking;umd geſchweige ein Knabe

beſizzen kann. Diefßes: ſage ich. Euch nicht etwa

blos, daß Jhr Euch nicht. uinfallen laſſen
ſollt, auch Robinſons zu. werden, ſondern uber
haupt: Es giebt tauſend Abwege, auf die Jhr ge—

rathen und die Ruhe und. Zufriedenheit auf Euer

ganzes Leben verlierentköunt. Beſonders ſeyd ja
vorſichtig bei der Wahl Eurer zukunftigen Lebens

art. Wenn Euch das Aeuſſere eines Standrs ge
fallt, ſo iſt es nicht genung, daß ihr dastgleich werr

den wollet. Sehr viele,n die vom auſſern Schein
geblendet, ohne nahere Unterſuchungrund ohne wei·
ſeRathgeber wahlten,“ fuühren ein unruhiges und

unzufriednes Leben. Und ulieben Freunde, macht

Euch



Euch eine Vorſtellung von allem, was Jhr Euch
ſehreklich denkenkonnt, und Jhn. konnt

Euch doch

kaum zur Halfte vorſtellen. was ein unzufriednes

Leben iſt.

u.. Ehe Jhr alſoeine Lebensart wahlet, ſo ſuchet

Euch zja genau und umſtandlich zu. unterrichten:

 1, Wasdieſe Lebensart, ſowohl in Anſehung

der korperlichen, als auch der Seelenkraf-

Mtee erfordert, und

:3: Prufet Euch alsdenn erſt: ob Jhrzu die

fer Lebensart, tauglich ſeyd, das heißt: ob
Ibhbr die Korper und Geiſteskrafte beſizzet,

die dieſe Lebensart fodert;
4. Ob Jhrwirklichen Beruf dazu in Euch

*t tuhlt;
15..Ob Jhr Euch die Pflichten zu erfullen ge

trauet. AUnd da nach der Verſchiedenheit

der Stande und bei unſerer politiſchen Ver
faffung, manche. Lebensart; Vermogen noth

 wendig erfordert, ſo iſt es eben ſo nothig,

daß Jbr C5 6. Da



—ESA—
6. darauf ſehet: ob es Euer Verhaltniß und

die Vermogensumſtande Eurer lieben El—

tern erlauben, daß Jhr dis oder jenes wah
len konnet.

Jhr werdet ſchon daraus ſehen, meine lieben

jungen Leſer,: daß die Wahl Eurer kunftigen Le
bensart keine ſo leichte Sache ſei, als Jhr wohl
vbisher geglauubt  habt; und Jhr werdet es noch

mehr einſehen; wenn Jhr Euch alles von Euren

Eltern und Lehrern noch umſtandlicher erklaren

laſſet, welches ich hier nicht thun kann, weil esfur
meinen Plan, den ich mir bei dieſen Bogen gemacht

habe, zu weitlauftig ware. Wußte ich, daß ich

Euch einen Gefallen damit erzeigte, und daß Jhr
gern von mir etwas daruber leſen wolltet, ſo ware

ich gar nicht abgeneigt, Euch daruber ein Leſebuch

zu ſchreiben, worinn ich Euch durch kurze und wah
re Geſchichten die Wahrheit und Richtigkeit!der

oben angefuhrten Sazze beweiſen wollte. Wunſcht

Jhr das, ſo durft Jhr nur auf ein Blatt Pappier
Euren Nahmen und: Uiber die Wahl der kunſti—

gen Lebensart, ein Leſebuch fur die Jugend, ſchrei—

ben, und an den Verleger dieſer Bogen ſenden.

Er



Er wird mir davon Nachricht geben, und Jhr wer
det zu Oſtern, wenn. Jhr Euch in gehoriger

An

zahl meldet, das Leſebuch haben, und konnt verſi
chert ſeyn, daß ich ſowohl fur Euren Unterricht,
als auch für Eure Unterhaltung ſorgen werde.

Und nun, meine lieben
jungen Leſer, wieder zu

meiner Erzahlung. Jhr werdet mir verzeihen,
daß ich Eure Neugierde zurut gehalten habe: was
wohl mit dem guten Helmann, der ſo ohne alle na

bere Unterſuchung eine Lebensart wahlte, vorge—

gangen ſei, daß ſein Vater keinen Brief erhielt,

wie er verſprach. Es lann Euch doch nicht reu—

en, dieſes Kapitel geleſen zu haben, wenn Jhr auf—

merkſam geleſen hast, weil Euch manches geſagt

worden iſt, was Euch nuzlich ſeyn kann, wenn

Jhres gehorig anwendet.

te*
6.

Eswaren
nun ſchon drei Jahre verfloſſen, und

der alte Helmann gab alle Hofnung auf je eine
Vachricht von ſeinem Sohne zu erhalten, weil er

nichts gewiſſer glaubte, als daß er todt ware.
Endlich erhielt r einen Brief, und erkannte gleich

an
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an der Aufſchrift, daß er vbil ſeinein Lidwig! wärt

GSeine Freude war unbeſchreiblich;, ünd ot konnte

es kaum erwarten, bis er erbtorhen avar. Der

Brief war ſehr lang und war!vieluehr ein Täge
buch von der Zeitan, alseb Europa verlaſfen

hatte. Jch werde alſo nur das Wichtigſte aushe—

ben, und Eueh, leine jungen weſer mittheilen!

274
4

KFolgendes:. ſagt?er von  ſeiner gegenwartigen

kage. Iu
 e

neesk
Mein theurer Buter;

5
i

Mit dem betrubteſten Herzen ünd mit Thraneit,

die auch wider meinen Willen uber meine Bakken

uollen und auf das Pappier fullen, ſchreille ich Jhe

nen, weil ich endlich einmahl horen daß ich Briefe

nach Europa ſenden kann. Jch muß große Sun
de begangen haben, mein theurer Vater, daß ich

wider Jhren Willen gehandelt und GSie heimlich

verlaſſen habe. Ach Gott, wie iſt es mir ſeither

ergangen!. Wenn ich es ſo bei mir uberlege, ſö
wundre ich mich, daß ich es habe ertragen konnen.

Jch hatte ſo großt Luſt auf die Ste, weil in ·alien

Zuchern,
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Buthern, die ich von Seereiſen geleſen hatte, die
Sache ſo leicht,ſo, ſchon und angenehm beſchrie—

ben par, und weil.ich darinnen ſahe, wie man ſo

gluklich werden konnte: aber ich babe meine
Luſt

theuer bezahlen muſſen. Jn allen den Suchern,
die ich geleſen habe, iſt das Angenehme der See—

reiſen ubertrieben und das unendlich Unangenehme,

Beſchwerliche und Gefahrvolle iſt ganz vergeſſen

worden. Und mit dem Reichwerden, wie es dort
L

angegeben iſt, das iſt nun ganz und gar falſch und

glukt wohl unter Tauſend nur Einem.

Vie viel tauſendmahlhabe ich es bereuet, daß
ich inich durch die Bucher ſo habe hintergehen laſ
ſen. Hatt' ich doch Jhnen gefolgt, mein theurer

Vater, und hatte mein Studieren fortgeſezt: hatte
ich mich dann auch noch ſo karglich behelfen muſ
ftn ſo durlte ich mir doch nicht ſo bittre Vorwurfe

macben, wit ich ſie mir jezt machen muß. Acb, mein

Vater! mein Vater! ſich Vorwurfe machen,iſtbittrer

ais alle andere Leiden, die mau erduldet. Jch gieng

in der Abſicht ſort um ein gluklicher Menſch zu
werden: ich ward meinem Vater ungehorſam, weil.
ich glaubte, daß er mir an meinem Glut hinderlich

ſeyn
 2



ſeyn wollte, und ichj bin ein ungluklicher Menſch

geworden. Und was ſehe ich in der Zukunft?
nichts anders, als daß ich dieſe traurige und mub

ſelige Art zu leben fortſezzen muß. Jn drei Jah
ren erhalt ich die Erlaubniß, wieder zuruk nach

Europa zu gehen; aber was ſoll ich da, da ich

nichts gelernt habe, womit ich mein Brodt ver
dienen konnte? Jch muß alſo hier bleiben

ſo darf ich doch nicht betteln gehen. Die ein—

zige Hofnung, die ich habe, daßmein hartes Schik-
ſal doch etwas erleichtern kann, iſt, daß ich Ver
troſtung habe, mit nachſtem Unteroffizier zu wer
den. Allein alles das iſt ein leidiger Troſt, weil
die Verbeſſerung nur geringe iſt.

Jezt kann ich doch das/hrißr! Kliina hler etwas
beſſer vertragen, aber anfaüglich war ich immer
krank. Wenn ich aber nur die Beine ſchleppen

konnte, ſo kehrte man ſich an meine Mattigkeit
nicht, ich mußte fort, und ſehr oft glaubte ich ge
wiß: nun wirſt du wohl nicht wieber in deinQuar
tier kommen. Oft glaubteich und andere zu ver
ſchmachten. Das Waſſer iſt durchaus ſchlecht,

und ſchmekt haßlich und dazu warm, als ob es uber

dem
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dem Feuer geſtanden hatte. Es iſt eine ſchrekli—

che Quaal Durſt zu leiden, die das Mark. in den

Beinen angreift. Und doch, man mag noch ſo
elend ſeyn, ſo findet man kein Erbarmen und muß
ein Raub des Elendes ſeyn. Bei dem allen iſt es

doch noch ertraglicher, man raft alle ſeine Krafte
zuſammen und thut ſeinen Dienſt, als daß man in
das Lazareth gebracht wird. Und wenn die An—

ſtalten auch noch ſo gut waren, ſo kann man doch

keine kuhle Luft machen. Jn der Hizze unter einer

Menge allerlei Kranken liegen, die alle haßlich aus
duften; wooft der Nebenmann zur Rechten oder

Linken und wohl beide zugleich mit dem Tode rin
gen, und unter

angſtlichem Gewimmer den Geiſt
aufgeben, und keinen andern Plaz ſich wahlen kon
nen, ſchlechir Wartung haben und keine Erfriſchung
erhalten koönnen!“ o mein Vater! dis iſt ein

Elend, ein Jammer, den ich nicht beſchreiben kann.
Jch werde es niemahls vergeſſen, wie wir hier in
Batavia angelandet  iwaren, und nach vier Tagen

faſt die ganze Schiffsequipage ſich im Lazareth be
fand. Es war ein jammerliches Schauſpiel, wie

dieMenſchen ſtarben. Auch ich erwartete nichts ge
wiſſer als den  Zo.“ Zu meinen beiden Seiten

nabm
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nahm man fruh Todte weg, legte Kranke an dirt

Stelle, trug ſie zu Mittag todt fort, erſezte wie
der die leeren Plazze, und fand anch dieſe wieder

am Abend todt.

O mein Vater! wenn der Tod ſo um und neben

uns wegraft, und Schwache unſere Korper an das
elende Lager-bindet, daß man ſich nicht wenden

kann; wenn. dieZunge an dem Gaumen klebt, und
manſich zu athmen ſcheut, weil manheiße, uhel
riechende Luft einzieht: —o dann fuhlt man, was
Elend heißt, und. manwunſchtanſtatt  ſeinesNach-

bars zu ſterben.

nintan aet i  te,
Jch ſollte gher fur meine Unbeſonnenheit noch

langer hußen, bei alle,zemn Alendeckam ich dych

wieder auf,: daß ich wie ein Schatten. umher ſchlei

chen konnte, und nunmußteich auch meinen Plazi
im Lazareth einem Frankexn berlaſſen, mußte end-

lich ſogar wieder Dienſte, thun, unerachtet ichMue.

be hatte, meinen gorper faftnitragen.
J

unMeine, jungen Leſer werden den vrief
gicht poi.

lig verſtehen  wenn Sie ſichexinuern, dag Hel-.
mann
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mann von Amſterdam aus ſchrieb, daß er durch

den Bekannten, den er unterweges erhalten hatte,

eine Schiffsſchreiberſtelle erhalten ſollte. Der gute,

unerfahrne Helmann war hintergangen worden.

Wenn die Hollander Schiffe nach Oſtindien in

ihre dortigen Beſizzungen ſenden, ſo werben ſieMa
troſen. Sie haben dort Soldaten, die auf gewiſſe

Jahre dienen. Um dieſe vollzahlig zu halten, wenn

einige wieder zurut nach Europa gehen, deren be—

ſtimmte Jahre zu Ende, oder wenn viele ge
ſtorben ſind, wird der Abgang von den Matroſen
erſezt, die ſich auf den ankommenden Schiffen be—

finden. Zur Anwerbung ſolcher Matroſen ſind nun
gewiſſe Leute beſtimmt, die etwas gewiſſes fur je—

den Matroſen bekommen, den ſie bringen. Nuu

giebt es gewinnſuchtige unredliche Leute, die ſich

allerlei Liſt erlauben, um junge, unerfahrne Men
ſchen anzuwerben, ohne ihnen ihre eigentliche Be

ſtimmung zu ſagen, um nur Geld zu ioſen. Sehr
oft wiſſen ſolche Schlachtopfer der Unerfahrenheit

eher nichts davon, als bis ſie auf das Schiff kom

men und zu ihrem Dienſte angewieſen werden. Ein
ſolcher gewiſſenloſer Menſch war alſo unſtreitig

D auch
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auch der Keeperloe, der ſich Helmanns Unerfahren—

heit zu Nuzze machte, und ihn. als Matroſe ablie

ferte. Helmann. hatte, leicht Argwohn ſchopfen
konnen, weil ihn der Menſch des Abends vorſtellen

wollte, und nicht am Tage, wenn er einige Kennt—

nriß von.dergleichen Handlungen gehabt hatte; al

lein ſo unerfahrenwie er war, trug er kein Be
denken, dem Manne zu folgen. Dochwir poren,

wieer.den Vorgang ſeinem Vater erzablt.
ç? eeeett

214 ne5
p Ungewiß, obSie jemahls Nachricht von mir
erhalten konnen, will ich doch alles aufſchreiben,

was mir begegnet. Der Anfang mejner Seereiſe

iſt nichtzum Beſten. Der Keeperloe, denich fur
meinen Freund hielt, und dem ich ſo herzlich und
aufrichtig dankte, hat mich haßlich betrogen.

Gie wiſſen, mein
Vater aus meinem Briefe

eine Schiffsſchreiberſtelle zu verſchaffen, und daß er

2

mich den Abend einem Admirale vorſtellen wollte.

Er nannte mir auch den Admiral, aber der Name

war ſo kauderwelſch, daßich vielleicht auf Betrug
patte denken konnen, wenn mich die Freude, daß

lch
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ich auf eine ſo gute Art unterkommen ſollte, an et
was Boſes hatte denken laſſen. Jch konnte den
Abend kaum erwarten, und war in großen Sorgen,

als es ſchon. zwei Stunden finſter und Keeper—

loe noch nicht dawar. Endlich kam er doch, und

vor Freuden konnte ich nicht Worte genung finden,

um ihn zu danken. Er fragte auch den Wirth,
was ich verzehrt hatte, und wie da nichts war, als
das Logis, ſo fragte er mich, wo ich gegeſſen hatte.

Offenherzig geſtand.ich es, wie ſchlecht ich mich be
holfen hatte, und er gab mir einen Verweis, daß

ich ihm das nicht geſagthatte, wie wir vom Schiffe
auseinander gegangen waren.

Er fuhrte mich darauf in ein großes Haus, und

ſagte dem Bedienten, daß er ihn melden ſolle. Der
Bediente kam wieder und fuhrte uns in ein ſehr

ſtſbones Zimmer, wohin bald darauf ein großer lan
ger Mann in einem ſeidnen Schlafrokke kam. Sie
ſprachen mit einander hollandiſch; der Admiral be

ſahe mich und fragte endlich: ob es andem ſei, daß

ich Luſt hatte den Staaten von Holland auf ſechs

Jahre in Oſtindien zu
dienen? Nun dachte ich na

turlich als Schiffsſchreiber, weil mir Keeperloe das
D 2 geſagt
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geſagt hatte, und alfo ſagte ich ohne Bedenken Ja.
Er fragte darauf nach meinem Namen, ſchrieb ihn

in ein großes Buch ein; ſchrieb: darauf etwas auf
eeinen gedrukten Zettel, welches auch. meinName

war, wie ich hernach ſahe, und egab mir dieſen.

Hierauf gab er dem Keeperloe einen Schluſſek und
unſer Geſchaftwar zu Ende.

Wie wir. gus der Stube waren, ſagte Keeperloe.
nun bleibt er hier im Hauſe, und darf fur nichts
ſorgen, bis er zu Schiffe geht. Er fuhrte mich
darauf weit hinten im Hauſe hin, ſchloß eine Thure
auf und nahm Abſchied von mir. Jch nothigte ihn
bei mir zu bleiben und mir zu erklaren, was auf
dem Zettel ſtande; allein er entſchuldigte ſich, weil
et ſchon ſpat ware und er noch Geſchafte hatte, und
ſagte mir, der Zettelſeider Kontrakt, daß ich den

Staaten von Holland ſechs Jahre als Schiffsſchrei
ber dienen wollte. Er gieng darauf und verſprach
mir, mich taglich zu beſuchen, und mich, wenn et

Zeit hatte, in Amſterdam herum zu fuhren- aber
ich ſoll ihn noch mit einem Auge ſehen. Keeperloe

gieng darauf fort, und es kam mir vor, als ob er

meine Stubenthur zuſchloſſe und den Schluſſel ab.

dgzoge.
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ſöge. Jch wverſuchte aufzumachen, und ich ſahe,

daß ich nicht unrecht gehort hatte: ich unterſuchte
das Spbloß, es war verdekt und von innen nicht
aufzuſchlußen. Jch rief ihn, und Niemand antwor

tete mir. Es uberlief mich dabei ein eiskalter

Schauder und mir ward ſehr bange um das Herz.

Wie ich mich etwas wieder erhohlt hatte, beſahe

ich mein enges Stubchen. Jch fand einen holzer-
nen Stuhl, ein holzernes Tiſchgen, eine Matte auf
einer Bank und vor dem Fenſter ſtarke eiſerne Git-
ter. Laut rief ich aus: Gott, das iſt wie ein Ge
fangniß! wo bin ich! Jch unterſuchte noch ein—

mahl meine Thure, und wie ich mich wirklich ver—

ſchloſſen fand, ſo warf ich mich voller Angſt auf
die Matte und weinte.! Wie ſoll das werden? ſag
te ich laut, das haſt du durch deinen Ungehorſam

gegen deinen guten Vater verdient.

Miit Klagen und allerlei Vorſtellungen brachte

ich die ganze Nacht ſchiaflos zu und wartete mit,

Ungedult auf den Tag, weil ich gewiß glaubte,

daß migb Keeperloe beſuchen. wurde.

2 Meine Freude war außerordentlich, wie ich am
andern Morgen vor meiner Thure raſſeln horte.

D 3 Gewiß



Gewißiſt es Keeperloe, dachte ich, und du wirſt
es erfahren, warum du ſo eingeſperrt

wirſt. Al—

lein ich betrog mich. Jch ſahe, was ich noch nicht
bemerlt hatte, daß neben meiner Stubenthure in
der Wand ein vierektes kleines Loch geofnet und et
was hingeſezt und gleich wieder zugemacht wurde.
Jch lief geſchwind hin und rief und wollte nur ein

paar Worte an Keeperloe ſagen laſſen: allein Nie—

mand horte mich. Sie kuonnen leicht denken, mein
lieber Vater, wie mir zu:Wuthe werdenmußte, da
ich aus allem deutlich ſah, daß ich betrogen wor—z,

den, und es mit dem Schiffſchreiber eine ganz andere

Bewandniß haben muſſe. Jch beſchloß alſo, ſo

bald wieder jemand von auſſen das Loch in der Wand
ofnen wurde, zu bitten, daß, man mich vor den Ad
miral fuhren mochte, weil ich ihm etwas wichtiges

zu ſagen hatte. Dem wollte ich nun alles entdek.
ken, und glaubte, daß er gerecht gegen mich han
deln wurde; wenn er horte, wieich hintergangen

J—  4641worden ſei.

Jch unterſuchtenun; was duan mir hikigeſezt

batte und fand. etwas Brandewein,Waſſer, und

wie ich glaubte,  wie es dann auch wat, etwau

Schiffs
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Schiffszwiebak. Zu Mittage kam man wieder und
ſezte ein Napfchen mit Gemuſe an den beſchriebnen

Ort. Jch rief wieder und bekam wieder keine Ant
wort. Und ſo, mein theurer Vater, mußte ich

achtzehn, Tage in meinem Gefangniſſe zubringen;
kein Keeperloe beſuchte mich, und ſo ſehr ich bat
wenn man mir mein Eſſen und Trinken brachte, ſo
wenig horte ich einen Laut, geſchweige eine Ant—

wort. Die Vorſtellungen, die ich mir machte,

waren erſchreklich, weil ich gar nicht begreiffen

konnte, warum ich ſo eingeſperrt werden ſollte.

Keine Nacht konnte ich ruhig ſchlafen, und wenn
ich einſchlummerte, ſo hatte ich ſehr furchterliche

Traume. Jch ward daruber elend und krank, und

mein Kummer vermehrte ſich von Stunde zu Stunde.

Endlich erſchien die Stunde meiner Erloſung.

Am achtzehnten Tage Abends horte ich meine Thu
re

aufſchlußen. Zwei unbekannte Manner traten

herein. Jch ,war uber den Anblik der Menſchen ſo

erfreut, daß ich allemeine Leiden indem Augen
blikte vergaß und laut ausrief: Nun Gott Lob und

Dank, daß ich wieder Menſchen ſehe! Der eine be—

fabl mir alsdenn mit ziemlich harter Stimme, daß
D 4 ich



ich ihm folgen, ſollte. Jeh fragte nach Keeperlor
und ſagte, ich hatte ihm etwas nothwendiges zu
fagen: allein keiner antwortete mir. Man fuhrte
mich in ein ſehr großes Zimmer; an der Thure aus
wendig und inwendig, ſtanden zwei Schildwachten
und drinnen ſahe ich ſechs Menſchen, die mit Ket
ten aneinander geſchloſſen waren.

Bedenken Gie ſelbſt, mein theurer Vater, wie

mir dabei zu. Muthe werden konnte. Mir war nicht
anders, als ſollteichzum Tode gefuhrt werden.

Jch bat nochmals meine Begleiter, ſit mochten

doch ſo gut feyn und mich vor den Admiral fuhren,

wenn ich den Keeperloe nicht ſprechen konnte. Al.
lein ich ſprach für taube Ohren. Bald darauf

brachte mau noch mehrere Menſchen in das Zimmer

und ich weiß es nicht, wieviel zuſammen wa—

ren, als uns befohlen wurde fortzumarſchiren.

Drauſſen umringte uns ein ſtarkes Rommando Sol
daten, die uns bis an das Ufer begleiteten, wo wir
in ein Boot ſteigen mußten und ſfo auf8 Schiff ge
bracht wurden. Da ſahe ich nun, daß ich gentei

ner Matroſe war.

Es
*Permuthlich waren dis Verbrecher, die man zut

Etrafe nach Oftindien ſchikte.
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Es betrubtmich freilich gat ſehr, daß der Schiffs
ſchreiber ſo degradirt iſt; indeſſen finde ich mich
doch darein, da ich doch nun weiß, was ich bin,

und ſo beſchwerlich der Dienſt, die viele Arbeit und
das rohe Leben mir fallt, ſo gebe ich mir doch alle
Wuhe, mich daran zu gewohnen, weil es doch nun
nicht anders ſeyn kann. Es kann doch immer noch

alles ganz gut werden.“

Helmann erzahlt darauf, was von Tag zu Tage

vorgefallen iſt, welches ich Euch, m ine jungen Le
ſer, nicht abſchreiben will, weil es theils von kei—

ner Wichtiakeit iſt, theilsauch fur meine Abſicht

zu weitlauftig ware.
Wie Helmann drei Tage auf der See war, be

kam er die Seekrankheit, die ihn auſſerordent

lich angriff, und wie erfich kaum etwas erhohlt

atte, ſo mochie er vielleicht ſein aufgetragenes

Geſchaft nicht recht:
verſtehen,

oder er war unvor—

ſichtig undſturzte uberBord in die See und ware

faſt ertrunken. Das Schrekken, die Erkaltung im
Waſſer und die Todesgefahr zogen ihm ein hizziges

Fieber zu. Nun fieng er an die Beſchwerlichkeit

D5 des

Gewobnlich ein ftarker Schwindal und beſtandiges

Erbrechen.
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des Seelebens zu fuhlen und ſein Unternehmen
zu

bereuen, beſonders da er mit Strenge wieder zum

Dienſte angehalten wurden, ſoentkraftet er noeh

von ſeiner Krankheit war.?. Allein er ſollte noch

mehr das Unangenehme und Gefuhrliche des See
lebens erfahren. Am Vorgeburgeder guten Hof—

nung landen  dieDſtindienfahrer gewohnlich, uünd

nehmen friſches Waſſer und Lebensmittel ein. Bis—

her war die Fahrt ganz gut geweſen, und .ſelvn

hofte man das Vorgeburge bald zu erblilken, als

ſich auf einmahl wikriger Wind erhob, der ſich im
mer mehr vermehrte und ſie weit: vom Lande ent

fernte. Drei Tage unddrei Nachte dauerte dad

ſo ſort, und man mußte Mangel befurchten, daher

denn den Matroſen beſonders
an ſuſſem Waſſer abr

gebrochen wurde, weil mäm micht wiſſen konnte,

wie lange der Wind noch: anhalten durfte. Hel—
mann klagt vorherſchon uber die-ſchlechte und ro

he Koſt, und jezzo noch mehr. Auf der See, ſagt

er, lernt man das Waſſer ſchazgen. Auf dem Lan
de gießt man es weg, wenn  ein  Strohhalmcheu

drinnen ſchwimmt, und hieriſtman froh, wengn

nian zwanzig Tropfen uher das Maaß erhaſchen

kann, und triukt es mit dem großten Appetit, wenn

V man



39

man auch zolllange Wurmer herausleſen muß.

Wir alle leiden brennenden Durſt, der uns entkraf

tet, und doch ſind. uns jezt zu der beſtandigen und
ſauren Arbeit die Krafte ſo nothig. Mehrmahls

habe ich ſchon meinen eignen Schweiß eingeſchlurft,
um nur meine Lippen zu nezzen.

.Man hatte auf Beſſerung gehoft, und es ward

ſchlimmer. Das Meer thurmte ſich inhohe Wel—

len und es entſtand ein furchterlicher Sturm, der

ſechs und dreißig Stunden anhielt, der große Maſt
mußte gekappt werden und das Schiff ward lek und

gerieth in Gefahr zu ſinken. Helmann ſagt, jede

Beſchreibung einesSturmes iſl nichts, und wenn
ſie noch ſo gefabrlich und ſchreklich geſchildert wird,
ſo bleibt es immer ein ſehr ſchwaches

Bild, und

man weiß nicht,was ein Sturm iſt. Aber ihn
erleiden, augenhliklich den Tod, von dem hochſten

Gipfel einer Welle in den tiefſten Abgrund geſchleu—

dert, vor Augen ſehen!  es laßt ſich durchaus

nicht beſchreiben. Jm Anfange betete ich und berei—

tete mich zu meinem Tode; aber bald vergiengen

mir die Sinnen, ich wuſite nicht was ich that, und

wenn ich an die Pumpe griff, ſo pumpte ich,
vhne daß ich etß mußte.

Jndeſſen
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Indeſſen entgiengen ſie doch noch-der Todesge

fahr und erreichten auch gluklich am dritten Tage

von Hunger, Durſt und Arbeit in lebendige Schat
ten verwandelt, das Vorgeburge derguten Hofnung.

Wie hierauf das Schiff wieder ausgebeſſertwar

und friſche Lebensmittel eingenommen worden, ſo

giengen ſie mit gunſtigem Winde wieder unterSee
gel und landeten endlich auch. ohne weitere Gefabr

glutlich anBatavia ihrem Beſtimmungsorte, wo

nun unſer Helmann den Geedienſt mit dem Land?

dienſte verwechſeln und gemeiner. Soldat werden

mußte. Von daher gab er nun ſeinein Vater Nach
richt von ſeiner traurigen Lage, in die er ſich durch

ſeinen Vorwiz und durch ſeine Unerfahrenheit ge—

ſturzt hatte.

Es iſt da alles ſehr theuer, und ſein Sold wollte

nirgends hinlangen. Daruber beklagte er ſich aber

wenig oder gar
nicht, ſondern uber die große Hizze

und ungeſunde Luft, die ihm denn auch ſo zuſezte

daß er immer kranklich war. Bis zu der Zeit, als

er ſeinen Brief nach Europa abſchikte, war er lan
gere Zeit im Lazarethe, als auſſer demſelben geweſen.

Meine jungen Leſer werden ſich noch erinnern, wie

klaglich er das in dem oben angefuprten Briefe be
ſchreibt. 7. Un
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7.
Ungefahr zwei Jahre mochten nun wohl wieder

verfloſſen ſeyn, als der alte Helmann von Hamburg

aus einen Brief erhielt. Er freute ſich, weil er

gute Nachricht von ſeinem Sohne hofte; allein es

war die Todespoſt. Der Mann, von dem

der Brief war, kam aus Oſtindien, wo er lange

Jahre geweſen· war. Er hatte den jungen Hel.
rnann ſehr gut gekannt, und hatte ihn die lezte Zeit

auf die freundſchaftlichſte: Art unterſtuzt.

Baltd nach der erſten ertheilten Nachricht, war

Helmann wirklich Unteroffijier worden, und hatte,

vermoge ſeiner guten Auffuührung,vielkiebe und

Unterſtuzzungvon ſeinen Obern genoſſen. Allein

ſein Korper, der zu dieſer Beſchwerlichkeit nicht

tuchtig war, war ſo zerruttet und ſchwach, daß er

endlich zu allem Dienſte unfahig wurde. Er ſoll
te wieder in das Lazareth gebracht werden: allein

der freundſchaftliche Mann, der jezt dem Vater die

Nachricbt ertheilte, hatte es durch ſeineBemuhung

ſoweit gebracht, daß er ſich mit Unterſtuzzung ſei
ner Obern eine eigne kleine Wohnung miethen konn

te, wo er beſſere Verpflegung erhielt. Allein bald

21 ſpurte
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ſpurte er, daß an keine Beſſerung mehr zu den—

ken ſei, er bat alſo ſeinen guten Freund, bei Ge—

legenheit, ſeinem Vater Nachricht zu ertheilen und

ihn nochmahls, wegen ſeines Ungehorſams, um

Vergebungzu hitten. .n.

T.a
.Dieſer, gutmuthigeWann.der

ſich
nicht ge—

nennt hat,vermuthlich um dem betrubten Vater

in einer ſg ;tyaurigen Angelegenheit den Dant
zu erſparen, ſchreibt:  Jh,bahedem guten

„Junglinge, der wegen ſeines Herzens und ſei—

„ner Geiſtesgaben ein beſſeres Schikſal verdient

„„hatte, nach Kraften unterſtuzt; allein er
„ſtarb in meinen Armen. Jch habe ihm die

„Augen zugedrukt,und häbe ihn begraben laſſen

„„und wie einen nahen Freund betrauert.

Jch bin verſichert, meine jungen Leſer, Jbr
werdet Helmanns Geſchichte nicht ohne Unter—

haltung geleſen haben. Laßtes aherja bei der

Unterhaltung nicht allein bewenden, ſondern zie
het die wichtige Lehre daraus: daß ein junger

Menſch durch vorgefaßte Meinung bei der Ein
geſchranktheit ſeiner Einſichten und ſeiner Ere

fah



fahrung ſein ganzes 'widriges Schikſal zuwege
bringen konne. Werdet mistrauiſch auf Euch
ſelbſt, und wahlet nicht geradezu, ohne vernunf—

tigere Rathgeber; weil die Ruhe und die Zu—

friedenheit des Lebens, iſt ſie einmahl zer—

ruttet, ſelten wieder hergeſtellt werden kann.

Seid vorſichtig bei Eurer Lekture; nicht nur in

Robinſons-und Geefahrer-Geſchichten, ſondern

auch in ſehr vielen andern Buchern, iſt der Lauf
der Weltbegebenheiten und der Menſchenhand—

lungen in einem unrichtigen Geſichtspunkte, ver—

kehrt und ganz falſch vorgeſtellt, wodurch Jhr
ſehr leicht irre gefuhrt werden konnet. Laßt

Euch Helmanns unglukliches Schikſal warnen,
damit, Jhr nicht gleich ihm, ſchon in das Grab
ſinket, wenn Jhr erſt eigentlich zu leben, das

heißt, nuzlich zu ſeyn, aniangen ſolltet, oder doch

auf Eure ganze Lebenszeit mit Kummer und Un
glut kampfen muſſet.
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